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ur Praxis der Yelk ssehule.
Beilage zu Nr. 24 der „Schweizerischen Lehrerzeitung". VI.

Schulversuche über elektrische Wellen.
Von .7. -R«e/7', Seminarlehrer in Bern.

Die Apparate für die Télégraphié ohne Leitungsdraht sind
zur Zeit noch so teuer, dass sie für die meisten Mittelschulen
ins Gebiet der frommen Wünsche gehören. Und doch sollte der
Schüler schon auf dieser Stufe, dem jetzigen Stande der Wissen-
schaft entsprechend, durch passende Versuche zur Einsicht in
den Wellencharakter der Elektrizität geführt werden. Ich wende

zu diesem Zwecke seit bald drei Jahren ein Verfahren an,
welches nur geringe Kosten verursacht und trotzdem eine aus-
reichend klare Anschauung bietet. Ich glaube daher dem einen
oder andern meiner Fachgenossen einen Dienst leisten zu können,
wenn ich einen kurzen Bericht über dieses Verfahren ver-
öffentliche.

Unsere Sammlung physikalischer Apparate enthält unter
anderem eine Jn/ZMewzwascfo'«e, einen zur Veranschaulichung
sehr gut geeigneten Afwse-S'cAm'fier älterer Form und ein Beta's.
Das letztere, dessen Hauptbestandteile ein sehr empfindlicher
Elektromagnet und ein hebeiförmiger Anker sind, dient bekannt-
lieh in der Télégraphié dazu, durch Schliessen und Unterbrechen
eines schwachen Linienstromes den Strom einer Lokalbatterie,
der beliebig stark gemacht werden kann, in gleicher Folge zu
schliessen und zu unterbrechen und dadurch 'den Schreibapparat
in Tätigkeit zu setzen. Eine Aufgabe ähnlicher Art hat das
Beiais auch beim Telegraphiren ohne Leitungsdraht zu erfüllen.
Hier besteht aber der wesentliche Unterschied darin, dass die
beiden Stationen durch keine Drahtleitung verbunden sind und
die Empfängerstation ausser dem Schreibapparat und dem Beiais
mit seinen zwei lokalen Stromkreisen noch einen sogenannten
XoMrer enthält. Diesen habe ich mir in folgender Form an-
fertigen lassen. In ein Glasröhrchen von 6 cm Länge und etwa
B m Lichtweite sind zwei in kleinen Zylindern von Silber
endigende Kupferstäbchen als Elektroden eingeführt. Die Enden
der beiden Zylinder sind einige mm von einander entfernt und
der Zwischenraum ist mit Nickel- oder Zinkfeilspähnen angefüllt.
Die Glasröhre ist an den Enden nicht zugeschmolzen, sondern
mit durchbohrten Korkzäpfchen verschlossen, durch welche,
möglichst fest anschliessend und doch ohne Schwierigkeit ver-
schiebbar, die Kupferstäbe eingeführt sind. Durch diese Ein-
richtung wird zwar die Empfindlichkeit des Kohärers beeinträch-
tigt ; aber man hat dafür den Vorteil, dass man für verschiedene
Zwecke durch Verschieben der Elektroden die Metallspähne
stärker oder weniger stark gegen einander drücken kann. Zwei
auf einem Grundbrettehen stehende Glasfüsse, welche oben mit
durchbohrten zylindrischen Messingstücken versehen sind, dienen
als Träger, um die Kupferstäbe des Kohärers bequem einlegen
und mittels Klemmschrauben feststellen zu können. Auch eine
andere Form dieses Apparates, mit welcher ich seinerzeit meine
ersten Versuche angestellt habe, leistet recht gute Dienste. Eine
Glasröhre von 10 cm Länge und 12 mm Lichtweite ist zum
grösseren Teil mit Eisenfeilspähnen gefüllt und an beiden Enden
durch Korkzapfen verschlossen, durch die zwei Kupferstäbchen
eingeführt sind. Diese werden bei den Versuchen durch An-
nähern oder Entfernen der in die Schicht von Metallspähnen
hineinreichenden Enden so gestellt, dass ausreichende Empfind-
lichkeit für die zur Anwendung kommenden Wellen vorhan-
den ist.

Der Kohärer lässt sich nun zunächst dazu anwenden, um
das Gesetz des variablen Leitungswiderstandes zu demonstriren.
Wenn der Strom von einem Leiter auf einen anderen übergeht,
so ist der Leitungswiderstand an der Berührungsstelle um so
geringer, je stärker die Leiter gegen einander gedrückt werden,
während er bei Abnahme des Kontaktdruckes grösser wird. Um
den Versuch anzustellen, wird in den Stromkreis eines Elemen-
tes der Kohärer und ein Galvanometer eingeschaltet. In der
Schicht von Metallspähnen, welche eine lockere Verbindung lei-
tender Körper ist, hat der Strom einen grossen Widerstand zu
überwinden. Durch Verschieben des einen Metallzylinders wird
die Schicht stärker oder weniger stark zusammengepresst. In
welchem Sinne dadurch der Leitungswiderstand geändert wird,

ergibt sich aus der Ablenkung der Nadel des Galvanometers.
Um die Versuche über elektrische Wellen anzustellen, schal-

tet man in den Stromkreis des Elementes, welches das Beiais
zu erregen hat, den Kohärer ein. Den Strom des zweiten Ele-
mentes aber, welcher durch den Hebelanker des Beiais ge-
schlössen und unterbrochen wird, führt man zunächst zu einer
elektrischen Klingel. Damit ist die Empfängerstation eingerich-
tet. Die Elektroden des Kohärers werden nun so gestellt, dass
der Strom in ausreichender Stärke durchgeht und die Klingel
läutet. Hierauf verschiebt man den einen Zylinder sorgfältig
etwas nach aussen, bis das Läuten aufhört, und schüttelt durch
leichtes Schlagen an die Bohre die Metallspähne durcheinander.
Nun ist der Strom zwar immer noch geschlossen; aber er ist
infolge des grossen Widerstandes so schwach, dass der Anker
des Beiais nicht angezogen wird, also der Klingelstrom offen
bleibt.

Der Vorgang ändert sich aber sofort, wenn man elektrische
Wellen auf den Kohärer wirken lässt. Etwa 1 bis 1,5 Meter
von diesem entfernt wird die Influenzmaschine aufgestellt und
erregt. Bringt man nun die Kugeln in eine Entfernung von
einigen Millimetern und lässt Funken überspringen, so fängt die
Klingel wieder an zu läuten, trotzdem die Empfängerstation und
die als Sender dienende Influenzmaschine durch keine Drahtlei-
tung verbunden sind. Die vom Sender ausgehenden elek-
trischen Wellen wirken in der Weise auf die Metallspähne des

Kohärers, dass der grosse Widerstand auf einige Ohm herab-
gemindert wird. Dies hat zur Folge, dass der Strom wiederum
in ausreichender Stärke durchgeht und das Beiais erregt, so dass

der Hebelanker angezogen und der Klingelstrom geschlossen
wird. Ein leichter Schlag an die Glasröhre bewirkt dann, dass
das Läuten sofort aufhört. Durch den Schlag werden die Me-
tallspähne durcheinander geschüttelt und der frühere grosse
Widerstand ist wieder hergestellt. Bei diesem Versuche, sowie
zum Teil auch bei den nachfolgenden, kann als Wellenerreger
auch ein Elektrophor, eine Elektrisirmaschine mit Glasscheibe,
oder ein Funkeninduktor dienen.

Sehr hübsch und geradezu verblüffend gestalten sich die
Erscheinungen, wenn man statt der Klingel eine Glühlampe, oder
einen Funkeninduktor mit Geisslerröhre, oder auch einen kleinen
Motor einschaltet. Der wellenerregende Sender gibt einen kleinen
Funken, und auf der Empfängerstation leuchtet die Glühlampe
oder Geisslerröhre auf, und der Anker des Motors kommt in Be-

wegung. Ein leichter Schlag an die Glasröhre, und die über-
raschenden Erscheinungen verschwinden. In diesem Falle hat
man selbstverständlich für die in Tätigkeit zu setzenden Appa-
rate einen entsprechend stärkeren Strom anzuwenden.

Wird statt der erwähnten Apparate ein Morse-Schreiber ein-
geschaltet, so kann man zwar das Telegraphiren ohne Leitungs-
drabt nicht vollständig darstellen, aber doch eine ausreichend
klare Anschauung für das Verständnis desselben bieten. Erhält
man die Influenzmaschine in andauernder Tätigkeit und schlägt
rasch nacheinander leicht an die Glasröhre des Kohärers, so
wird in entsprechend raschem Wechsel der Hebelanker des

Schreibapparates angezogen und durch die Feder wieder in die
Buhelage gebracht. Auf Grund dieser Beobachtung wird also
der Schüler leicht begreifen, welche Aufgabe beim Telegraphiren
ohne Leitungsdraht das mit dem Kohärer verbundene, automa-
tisch wirkende Klöppelwerk zu erfüllen hat. Indem das Häm-
merchen rasch nacheinander immer wieder leicht an die Bohre
schlägt, wird in gleicher Folge jedesmal der durch einen elek-
trischen Wellenzug herabgesetzte Widerstand wieder hergestellt
und damit die Wirkung der nachfolgenden Wellen ermöglicht.

Um diese Versuche durchzuführen, hatte ich zu den in
unserer Sammlung schon vorhandenen Apparaten nur noch für
den geringen Betrag von einigen Franken den nach meinen An-
gaben hergestellten Kohärer mit Träger anzuschaffen. Beschränkt
man sich auf den alles Wesentliche zur Anschauung bringenden
Versuch mit der Klingel, bei welchem schon ein schwacher Strom
ausreicht, so ist auch das Beiais nicht unerlässlich notwendig.
Als Sender genügt dann ein Elektrophor und als Empfänger der
mit einer Klingel in den Stromkreis eiwes Elementes eingeschal-
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tete Kohärer. In diesem Falle wirken aber die Fanken des

Elektrophors nur bis auf eine Entfernung von 20 bis 30 cm, und
es sind manchmal zwei oder mehrere Funken erforderlich, um
die Klingel zum Läuten zu bringen. Doch lässt sich auch mit
diesen einfachen Mitteln die Tatsache zur Anschauung bringen,
dass elektrische Kraftübertragung auch ohne Leitungsdraht mög-
lieh ist. Bei meinen letzten Versuchen habe ich ohne Beiais
die Wellen mit der Elektrisirmaschine bis auf 2 m, mit der
Influenzmaschine bis auf 3 m Distanz zur Wirkung gebracht. Ich
werde die Versuche fortsetzen pnd, wenn ich Bemerkenswertes
finde, wiederum Bericht geben.

Der Zählrahmen
mit zweifarbigen verstellbaren Kugeln.

Ober die Bedeutung des Rechnungsunterrichts gehen unsere
Meinungen nicht auseinander; über die Resultate der vielen
Rechnungsstunden tauchen mitunter Zweifel auf, hie und da

folgt ein Kopfschütteln. Sehen wir recht zu, so liegt die Haupt-
Ursache mangelhafter Ergebnisse des Unterrichts, d. h. des un-
sichern Rechnens im engen Zahlenraum des täglichen Lebens,
in dem Fundament des Rechnungsunterrichts, in der Entwick-
lung der Zahlbegriffe. Dass das Rechnen sich in seinen An-
längen auf die Anschauung aufbaue, wer ist damit nicht ein-
verstanden? Aber wie oft vertritt nicht das Wort die Sache,
die Ziffer den Zahlbegriff? Wir bedienen uns mancherlei
Hülfsmittel zur Veranschaulichung. Ein Veranschaulichungs-
mittel verdient indes die Prädikate richtig und zweckmässig
wohl nur, wenn damit nicht bloss einzelne Zahlen, sondern auch
das Zahlensystem und die einzelnen Operationen dargestellt
werden können.

Einzelne (kleine) Zahlen lassen sich allerdings durch eine
entsprechende Anzahl beliebiger gleichartiger Gegenstände ver-
anschaulichen, z. B. an Fingern, Griffeln, Fenstern etc. Sobald
wir es aber mit grössern Zahlen zu tun haben, so sind; diese
in das dekadische_Zahlensystem einzureihen; denn dieses allein
gibt die nötige Übersicht und Klarheit für grössere Zahlen.
Wir bedürfen deshalb eines Apparates, der uns eine grössere
nach dem dekadischen Zahlensystem geordnete Anzahl gleich-
artiger Körper zur Verfügung Btellt. Dieser Forderung ent-
spricht vollständig der sog. russische Zählrahmen. Er hat auch
von allen Veranschaulichungsmitteln im Rechenunterricht die
zweckmässigste Einrichtung: Er kann leicht vor die Klasse ge-
stellt werden; man hat ihn in voller Bereitschaft jeden Augen-
blick zur Hand; er kann bequem von der ganzen Klasse gleich-
zeitig betrachtet werden; es braucht dabei nichts ausgepackt
und aus Kisten und Kasten hervorgeholt zu werden. Dem
Schüler kommt dabei nur die verwendete Anzahl Kugeln zu
Gesichte, da die andern durch ein zweckmässig angebrachtes
Brettchen verdeckt bleiben; das Anschauungsobjekt ist also
isolirt.

Zur Veranschaulichung einzelner Zahlen und des dekadischen
Zahlensystems ist der gewöhnliche Zählrahmen in der Tat
geeignet, wohl am besten von allen ähnlichen Apparaten. Nicht
so verhält es sich aber mit der Darstellung der Rechnungs-
Operationen vermittelst desselben. Bei jeder Operation haben
wir wenigstens drei Zahlgrössen miteinander in Beziehung zu
bringen ; dieselben sollten also bei der Veranschaulichung gleich-
zeitig sichtbar sein. Dies ist aber beim gewöhnlichen Z. nicht
möglich. Wollen wir z. B. die Addition 8 —J— 5 veranschau-
liehen, so werden wir zuerst für den ersten Summanden 8 Kugeln
vorschieben ; fügen wir noch den zweiten Summanden mit 2 -j- 3
Kugeln bei, so haben wir die Summe 13; die Addenden aber
sind nicht mehr zu unterscheiden ; wir haben nicht: 8 -j- 5 13,
sondern bloss 13. Wollten wir die Addenden aber durch eine
kleine Lücke markiren (wenn die Breite des Rahmens dies ge-
stattet), so halten wir die beiden Summanden ; aber die Summe
ist nicht als einheitliche Zahl dargestellt. Ähnlich verschwinden
bei Vollziehung der Subtraktion Minuend (13) und Subtrahend
(5), und es bleibt nur die Differenz (8) anschaulich, wir können
also nicht veranschaulichen: 13 — 5 8.

Wollen wir die multiplen („maligen") Operationen im deka-
dischen Zahlensystem veranschaulichen, so haben wir das ganz
gleiche Verhältnis. Die einzelnen Faktoren verschwinden, und

wir haben bloss das Produkt. Schieben wir aber an jedem
Stäbchen je nur einen Faktor, z. B. 4, vor, so bewegen wir
nns nicht im Zehnersystem, and die Produkte sind nicht als
einheitliche Zahlen zu erkennen. Es ist also am gewöhnlichen
Rahmen mit einfarbigen Kugeln schlechterdings unmöglich, die
Operationen richtig oder vollständig darzustellen. In einfachster,
leichtester und klarster Weise gestattet uns dies jedoch der
ZäAfraÄmea mit Kut/efn.

Derselbe ist ganz ähnlich wie ein gewöhnlicher Zählrahmen,
nur etwas eleganter als die meisten der letztern, was aus der
Abbildung in Nr. VHI der „Praxis" 1899 ersichtlich ist Er
besitzt somit alle Vorzüge eines gewöhnlichen Zählrahmens.
Durch die Zweifarbigkeit der Kugeln ist aber die Veranschau-
lichung aller elementaren Rechnungsoperationen möglich.*) Die
Ztoet/arW^iett (2er ITupein ist also nicht etwa bloss eine Deko-
ration, sondern eine wesentliche PerimerMtigr, welche den Wert
des Zählrahmens bedeutend erhöht.

Die Einrichtung ist folgende: Jede Kugel ist zur Hälfte
hellgelb und zur Hälfte rot bemalt, und zwar so, dass die beiden
Farbflächen sich in einem grösBten Kreise der Kugel berühren,
welcher die Axe der Durchbohrung der Kugel trifft Jede Kugel
kann also so gestellt werden, dass sie dem Schüler ganz gelb,
oder so, dass sie ihm ganz rot erscheint. Die Durchbohrung
der Kugel ist nicht zylindrisch, sondern sie ist ein sogenanntes
Langloch. Dadurch wird bewirkt, dass sich jede Kugel von
selbst durch blossen leichten Anstoss mit dem Finger oder
Zeigestab auf die gewünschte Farbe genau einstellt So können
auf die leichteste Weise alle möglichen Gruppirungen von roten
und gelben Kugeln zusammengestellt werden, auch durch
Schüler.

Wollen wir z. B. die Addition 8 —|— 5 13 darstellen, so
schieben wir zuerst 8 auf Gelb gestellte, sagen wir kurz, gelbe
Kugeln vor, dann am gleichen Stäbchen noch 2 rote und am
folgenden noch 3 rote ; es ergibt sich also folgende Darstellung :

ocoooooo##
Der Schüler sieht nun sowohl die beiden Summanden, als

auch die Summe durch lückenlose Kugelreihen als einheitliche
Zahlen dargestellt, also die vollständige Addition. Der zweite
Summand erscheint zwar dem dekadischen System gemäss auch
in zwei Teile geteilt, aber die gleiche Farbe dieser Teile lässt
ihn wieder als ganz erscheinen. Es ist dies für den sonst so
schwierigen Übergang über den Zehner besonders wichtig. —
Ganz ähnlich gestaltet sich die Subtraktion. Wir schieben
zuerst den Minuenden — 13 gelbe Kugeln — vor; dann kehren
wir die fünf letzten Kugeln um und sprechen etwa: „Wie-
viel Kugeln werden von den 13 noch bleiben, wenn ich die 5
roten wegnehme?" Die Antwort ergibt sich von seihst. Hie-
rauf kann man das Wegnehmen noch ausführen, damit die
Kinder den Begriff des Wegnehmens erfassen; später ist dies
nicht einmal mehr notwendig. Wir haben so für die Subtraktion
die gleiche Darstellung wie für die Addition:

OOOOOOOOtt•••
Wir ersehen aber aus dieser Darstellung auch die Ergän-

zungen 8 -J- 13 und 13 — 8, sowie die Zerlegungen
13 8 + und 8 13 —

Ganz analog gestaltet sich die Darstellung der Multipli-
kationsoperationen, weil dieselben eigentlich nur Addition oder
Subtraktion mit gleichen Summanden, resp. Subtrahenden Bind.
Wollen wir z. B. das Einmaleins der Vierer-Reihe darstellen,
so schieben wir in lückenloser Reihe abwechselnd je 4 gelbe
oder 4 rote Kngeln vor. Es ergibt sich folgende Darstellung:

OGOOffifOOoommosooMHOOOOHN3000NN
Das Kind sieht iu dieser Darstellung jedes einzelne Produkt

als einheitliche, ins Zahlensystem eingeordnete Zahl übersichtlich
dargestellt; dennoch sind alle Faktoren genau unterschieden
und auch die durch Überschreiten von Zehnern zerlegten durch
korreBpondirende Farben wieder vereinheitlicht.

*} Durch die lebhaften, das Interesse des Kindes weckenden Farben
werden auch viel klarere und intensivere Anschauungen und Vorstellungen
erzeugt, als durch das eintönige Braun des gewöhnlichen Rahmens.
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Diese Darstellung lässt durch entsprechende Handbewegungen
das Kind auch die Umkebrung der Einmaleinsreihe :

4 1X4 8 2X4 12 3X4 u. s. w. erkennen,
ebenso die Vierer-Einineins-Reihe :

4 in 4 1 X 4 in 8 2 X, 4 in 12 3 X s. w.
Die Vierer-Einsdurcheins-Reihe jedoch müssen wir so dar-

stellen :

c#c# I/* •4 1

co#«oooo 1/4 V. 8 2

ooo#mooo# j v. 12 3

ocMo"^ I */* • 16 4 u. s.w.
Aus der erstem Darstellung würde sich folgende Teilungs-

reihe (auseinanderzusetzen) ergeben:
1/2 y. 8 4 1/3 y. 12 4 1/4 v. 16 4 1/5 v. 20 4
U. 8. W.

Hiemit hätte ich meine Aufgabe, die Anwendung des Z.
mit zweifarbigen Kugeln zu erläutern, gelöst. Eine eigentlich
methodische Anleitung für den elementaren Rechenunterricht zu
geben, ist nicht meine Absicht, da ja die Methode nicht durch
den neuen Zählrahmen, sondern nur die Veranschaulichung
beeinflusst wird. Nur möchte ich hier in methodischer Hinsicht
noch folgendes bemerken:

1. Mein Zählrahmen lässt sich bei jeder Methode, die von
der Anschauung ausgeht, verwenden. (In der Rechenfibel von
Stöcklin ist das gleiche Prinzip für die Veranschaulichung der
Zahlenoperationen angewendet.)

2. Der Zählrahmen gehört zunächst in die Hand des

Lehrers; er führt an demselben den Kindern das Wesen der
Zahlen und der Zahlenoperationen vor. Zur weitem Einprägung
und Einübnng der gewonnenen Erkenntnisse lässt er die ent-
sprechenden Darstellungen am Z. auch durch die Schüler vor-
nehmen. Es ist dies für dieselben eine angenehme Abwechs-
lung, da sie sehr gerne mit den so leicht zu verwandelnden
Kugeln manipuliren.

3. Zeigen sich bei der Abstraktion noch im Wissen und
Verständnis der Schüler Lücken, so muss immer wieder zur
Anschauung, zum Z. gegriffen werden; deshalb lasse ich die
Zählrahmen in nicht zu grossen Dimensionen (36 mm Kugel-
durchmesser), doch immerhin grösser, als sie gewöhnlich zu
treffen sind, ausführen, damit sie leicht vor die Klasse gestellt
werden können und nicht hergerollt werden müssen; der Drei-
fuss des Gestells sichert ein sofortiges Feststehen.

Es liesse sich noch die Frage erörtern: Entsprechen den
oben theoretisch erwogenen Vorzügen des Z. mit zweifarbigen
Kugeln auch die damit erzielten praktischen Erfolge? Aus
meiner eigenen Erfahmng kann ich mit „ja* antworten; über
die Erfahrungen anderer kann ich hier anführen, dass mir der
Lehrer einer Seminarübungsschule geschrieben hat : „Es ist eine
wahre Freude zu sehen, mit welcher Leichtigkeit und Sicherheit
die Kleinen vermittelst des neuen Apparates in die Kunst des
Rechnens eingeführt werden können,* und „Ich habe es im
Rechnen vorher nie so weit gebracht.* Ein Lehrer in Zürich
schrieb mir: „Ich stehe nicht an, zu bezeugen, dass Ihre neue
Rechenmaschine alle mir bekannten Zählrahmen weit in den
Schatten stellt.* in Buus.

Skizze zur Entwicklung eines grammatischen Begriffs.
Die Ergänzung im Wesfälle. V. Schuljahr.

NB. Im naturgeschichtlichen Unterricht ist die Beschreibung
der Gemse vorausgegangen.

I. Ziel: Wir besprachen letzthin miteinander die Gemse; ich
habe nun hier einige Sätze aus dem Gemsenleben an die
Tafel geschrieben; wir wollen sie lesen und ergänzen!

77. Dariietwn«/: 1. Die Gemse entbehrt im Winter häufig —.
2. Die Gemse bedarf —.
3. Der Gemsjäger spottet —.
4. Der Wilddieb ist — verdächtig.
5. Der Wildhüter wird — oft habhaft.

Aufsuchen und Benennen der bereits bekannten Satzglieder.
7/7. Deiw&ftorc.- Aufsuchen und Benennen des neuen Satzgliedes.

1. — der Nahrung. 2. — des Schutzes. 3. — jeder
Gefahr. 4. — des Wilderns —. 5. — seiner —. (Event,
mit farbiger Kreide einzusetzen.)

7F". 7«(7w&fion: Aufsuchen ähnlicher Beispiele aus den bereits
bekannten Realgebieten, aus dem Aufsatzmaterial oder aus
dem täglichen Leben.

F. Anttfew/Mwgr : Lesen der Mustersätze im Lehrmittel (siehe
Lesebuch von A. Lüthi, S. 153). Anwendung des Gelernten
durch Aufsuchen der dortigen Ergänzungen.

FI. 7?imwôww</.- Mündliche und schriftliche Lösung diesbezüg-
licher Aufgaben. (Im obigen Lehrmittel Aufg. 1—7).
Werden in der Art (analog dem Anschluss der formalen

Sprachübungen in der Elementarschule an den Anschauungs-
Unterricht) sämtliche grammatischen Lektionen der Mittelstufe
(4.-6. Schuljahr) an den reinen Sachunterricht (ja nicht an die
begleitenden Gemütsstoffe) angeschlossen, gewinnen sicherlich
beide Gebiete an Vertiefung. F. iL

Le village.
Notre village est situé au pied d'une colline. H est au

bord de la rivière.
La ronte cantonale le traverse dans toute sa longueur. Un

grand chemin coupe la route et conduit au pont bâti sur la
rivière. Ce pont est en pierre.

A l'endroit où le grand chemin coupe la route se trouve
l'église. De l'autre côté de la route cantonale on voit l'école.

Les maisons sont bâties des deux côtés de la route et du
grand chemin. La plupart sont des maisons de paysans. Elles
n'ont qu'un rez-de-chaussée. Quelques maisons ont encore un
ou deux étages. Ce sont l'école, la cure, le moulin, la fromagerie,
l'auberge.

Près des maisons on voit des greniers, des buanderies, des
remises, un hangar pour la pompe à incendie.

Près des étables on voit de gros fumiers.
Plusieurs fontaines ont de grands bassins pour abreuver

le bétail.
Autour des maisons il y a des vergers et des jardins.
Notre village est habité par des paysans et par quelques

artisans.
Metiers et j?ro/essions. Que fait le laitier? le potier?

l'épicière? la mercière? le tailleur? le confiseur? la modiste?
l'horloger? le boulanger? — Qui laboure la terre? (Le paysan,
le cultivateur, l'agriculteur, le domestique.) Qui coud les habits
(Le tailleur, la tailleuse, la couturière.) Raboter les planches
(Le menuisier, le charpentier, le charron). — Forger le fer.
(Le forgeron, le maréchal, le serrurier). — Vendre des marchan-
dises (le marchand, la marchande, le négociant, l'épicier).

Goôat. Leetwres iitMStr/«s.

Rechnen.
Aufgaben für die Rekrutenprüfungen 1899.

Mündlich:
I. 4. Ein Landwirt verkauft für 65 Fr. Birnen und für

85 Fr. Äpfel. Wie gross ist der Erlös? 3. Die 12 Kühe
eines Landwirts haben zusammen 66 Zentner Lebendgewicht.
Wieviel wiegt ein Stück im Durchschnitt? 2. Ein Landwirt
braucht zu einem Schuppen 2750 Ziegel, wovon das Tausend
120 Fr. kostet. Wie viele Fr. muss er dafür auslegen 1. Für
die Verbesserung eines Grundstückes wurden 1500 Fr. ver-
wendet. In der Folge stieg der mittlere Jahresertrag um 375
Franken. Zu wieviel ®/o verzinsen sich die gehabten Kosten?

(150 Fr. 5,50 2 330 Fr. 25 0/0)

Schriftlich:
I. 4. Ein Älpler verkauft im Herbste für 1020 Fr. Vieh

und für 481 Fr. Käse. Als Unkosten gehen 26 Fr. ab. Wie
viel bleibt? 3. In 7 Jahren dauerte die Alp-Sömmerung 89,
90, 91, 93, 94, 97 und 104 Tage, wie viele Tage also durch-
schnittlich per Jahr? 2. 35 Kühe gaben auf der Alp in 95
Tagen 22,610 kg Milch. Wie viele kg trifft es im Durchschnitt
täglich auf eine Kuh? 1. Würde man auf einer Alp zum Schutze

gegen rauhes Wetter Ställe bauen, so wäre das dort geBÖmmerte
Vieh im Herbste 1575 Fr. mehr wert. Welches Kapital könnte
man aus dieser Summe zu 41/2 °/o verzinsen

(1475 Fr. 94 Tage. 6,8 kg. 35,000 Fr.)

—3S~
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